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Abstract: Between Feminism and Communism. The writer Marie Majerová 
(1882–1967). This article deals with the Czech writer Marie Majerová from 
a gender historical point of view. Majerová was well known as a communist 
author after World War Two, but is almost unknown as a feminist writer and 
activist of the interwar period. The study considers the ambiguity of her posi-
tion. It primarily concentrates on Majerová as a journalist and activist in the 
field of women’s education and emancipation before 1938. On the one hand, 
she sought to advocate the cause of humankind and the work of everybody, 
no matter what gender they were. On the other hand, she was positively figh-
ting for womens’ rights and their opportunity to express themselves and to 
take part in public life. Majerová’s career serves as an example of a woman’s 
position in the changing modern world in the first half of the twentieth cen-
tury. At the same time, it demonstrates an individual approach to politics and 
life based on the will to change and to influence the world around her. In the 
final analysis, Majerová always remained more a writer than a politician. All 
her agitation was elaborately formulated, however spontaneous the actions 
behind it, and she never became a professional politician.
Key Words: Marie Majerová, women’s education, communism and femi-
nism, aftermath of world war I in Czechoslovakia, women’s movements and 
women’s journals in 1920s Czechoslovakia
Hatte Marie Majerová zwei Gesichter?
Wenn heute über Marie Majerová (1882–1967) geschrieben wird, muss dem histo-
rischen Gedächtnis, das mit ihrer Person nach dem Zweiten Weltkrieg verknüpft 
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wurde, mit Distanz begegnet werden. Die Schriftstellerin fungierte als Ikone der 
kommunistischen Literatur, als Maskottchen der Parteitage, als Schirmherrin der 
Bergleute und Arbeiterversammlungen, als gefürchtete Zensorin und Autorin von 
Werken, die dem realistischen Sozialismus zugeschrieben wurden. (Es handelte sich 
allerdings mehr oder weniger um vor dem Zweiten Weltkrieg verfasste und spä-
ter modifizierte Werke). Majerová hatte großen Anteil an dieser Konstruktion ihrer 
Biografie. Dazu war es notwendig, ihr Leben und Wirken in der Zwischenkriegs-
zeit als frauenbewegte Schriftstellerin, Agitatorin, Politikerin, Literaturtheoretike-
rin, Historikerin und Provokateurin unter der Decke des Vergessens zu belassen.
Majerová versuchte, die Kontrolle über das Drehbuch ihres Lebens in der Hand 
zu halten – mit wechselndem Erfolg. Eine ganze Reihe von Tagebüchern, Aufzeich-
nungen, Briefen und Zeitungsausschnitten liegt vor, von ihr selbst gesammelt, geord-
net und registriert, mit dem Ziel, ihre stilisierte Biografie parallel zu ihrem literari-
schen Schaffen zu vollenden. Nach dem Zweiten Weltkrieg, wiederum unter ihrer 
eigenen Regie, erfolgte eine Neugestaltung dieses Bildes. Die Vor- und Nachkriegs-
zeit sind als voneinander völlig abgetrennte Lebensabschnitte Majerovás zu betrach-
ten. Der Platz, den Marie Majerová in der tschechoslowakischen Gesellschaft der 
Zehner-, Zwanziger und Dreißigerjahre des 20. Jahrhunderts einnahm, ist einerseits 
exemplarisch für die Stellung der Frau in den gesellschaftlichen Transformations-
prozessen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts; andererseits ist Majerová auch als 
eine außergewöhnliche Persönlichkeit mit individuellem Zugang zu Literatur, Ideo-
logie und Gesellschaft zu würdigen. Sie war erfüllt von dem Bestreben, ihre Hand-
lungsspielräume und die der Frauen zu vergrößern. Ihr entschlossenes, ja, skrupel-
loses Verhalten als Frau, die sich durchsetzen wollte, umgab ihre Person mit einer 
geheimnisvollen und spannungsgeladenen Aura. 
Marie Majerová begann bereits in sehr jungen Jahren sich als Linke zu profi-
lieren, was mit ihrer Herkunft aus dem Arbeitermilieu begründet wird. Die erste 
Bewegung, für die sie sich begeisterte, war der Anarchismus, den sie in Paris ken-
nenlernte, wo sie auch eine Zeitlang lebte. Nachdem sie mit diesem als zu individua-
listisch, zu unklar und nicht mit ihren Vorstellungen über gesellschaftliche Verände-
rungen übereinstimmend gebrochen hatte, wurde Majerová Sozialdemokratin; nach 
der Gründung der Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei, 1921, wurde sie 
schließlich Kommunistin. 
Ihre Herkunft und die Überzeugung von der Notwendigkeit von Veränderun-
gen prägten ihre Konzeption der „neuen Frau“, die sie selbst in Leben und Werk zu 
verkörpern und zu erschaffen suchte. Es handelte sich nicht um das Konzept einer 
indifferenten, sondern einer politischen Frau, die sich nicht nur durch die Zugehö-
rigkeit zu einer politischen Partei oder Richtung auszeichnete. Majerová gab sich 
weder mit den Ergebnissen der revolutionären Wende des Ersten Weltkriegs noch 
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mit der Entstehung der demokratischen Tschechoslowakei zufrieden. Vielmehr 
schlug sie einen Weg ein, den sie für den der Befreiung hielt, den der kommunisti-
schen Revolution. Vor dem Zweiten Weltkrieg war Marie Majerová keine fanatische 
Partei-Funktionärin. Im Zuge der Stalinisierung der Parteien der Dritten (Kommu-
nistischen) Internationale, der Bolschewisierung und der Machtübernahme durch 
Klement Gottwald brach sie mit der Kommunistischen Partei der Tschechoslowa-
kei (KPČ)/Komunistická strana Československa (KSČ). Überzeugte Kommunistin 
blieb Majerová dennoch, auch nach 1929, als sie gemeinsam mit anderen Schriftstel-
lerinnen und Schriftstellern der neuen Führung in einem Flugblatt ihr Misstrauen 
ausgesprochen hatte1 und aus der KPČ ausgeschlossen worden war. 
Vor allem in den 1920er Jahren wirkte Marie Majerová nicht nur als Agitato-
rin in der Tschechoslowakischen Republik, sondern war auch international unter-
wegs. 1919 nahm sie an der Tagung des Arbeitsschutzes in Washington teil, in des-
sen Rahmen auch der Erste Internationale Kongress der werktätigen Frauen, ver-
anstaltet von der Liga zur Unterstützung der Arbeiterfrauen, stattfand. Im Jahr 1924 
reiste Majerová in die Sowjetunion und rezipierte alles, was sie dort sah, unkritisch 
und positiv. Majerová war bis in die 1930er Jahre also nicht nur eine Agitatorin in 
der Tschechoslowakei, sondern auch Europäerin, die vor allem auf der Achse Prag – 
Wien – Paris unterwegs war. Sie sorgte sich um das Weltgeschehen und forderte den 
gesellschaftlichen Wandel aus soziologischer und politischer Sicht. 
Majerová war eine jener Frauen und Schriftstellerinnen, die in der tschechi-
schen Literatur und Kultur den historischen Zeitraum der so genannten ‚Geburt 
der modernen Frau‘ überbrückte; das galt für ihr literarisches und politisches Enga-
gement ebenso wie für ihr Privatleben.2 Die bislang größte Veränderung in der 
Stellung der Frau kam mit dem Wandel des politischen Systems in Folge des Ers-
ten Weltkrieges, der Auflösung der Habsburgermonarchie und der Gründung der 
Tschechoslowakischen Republik. Majerová war zu diesem Zeitpunkt Mitte dreißig, 
eine reife Frau mit klarer politischer Ausrichtung. 
Die 1920er Jahre gelten als Synonym der Moderne. Verschiedene historische 
Arbeiten zur Geschlechterproblematik haben bereits auf die Tatsache hingewiesen, 
dass es sich hierbei weitgehend um einen Mythos handelt.3 Sowohl international als 
auch im tschechischen Kontext tritt die ambivalente Figur der „modernen Frau“ auf. 
Dekonstruieren wir diese Figur, wird deutlich, dass bestimmte Typen der Weiblich-
keit beibehalten, ja verstärkt wurden: die Femme fatale, die Femme moderne oder 
die Femme nouvelle, aber auch die neue proletarische „Mutter der Zukunft“ zählen 
dazu. Die moderne, befreite, unabhängige und autonome Frau war eine rhetorische 
Figur und symbolisierte eine Welt im Umbruch. 
Die gesellschaftlichen Veränderungen öffneten neue Handlungsräume für 
Frauen und andere marginalisierte Gruppen. Eine grundlegende Umverteilung der 
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Macht zwischen Männern und Frauen fand jedoch nicht statt, auch wenn sich mit 
der Transformation des politischen Systems Verhaltensmuster im täglichen Leben 
änderten. Es gelang nicht, die strukturell untergeordnete Stellung der Frau in der 
bürgerlichen Moderne in auch nur einem einzigen Lebensbereich aufzuheben: 
weder in Erwerbsarbeit, Politik und öffentlichem Leben noch in der Familie und 
im Haus. 
Die böhmischen Länder als Teil Österreich-Ungarns und der Tschechoslowaki-
schen Republik waren kein in sich abgeschlossenes Ganzes. Daher waren die Frau-
enfrage und die Frauenpolitik, mit denen sich Majerová befasste, einschließlich 
aller Spezifika der tschechischen nationalen Emanzipation in den internationalen 
Kontext der bürgerlichen Geschlechterordnung und ihrer Geschlechterverhältnisse 
gestellt. 
Abb. 1: Marie Majerová in den 1940er Jahren in der Hohen Tatra 
(Ansichtskarte; Archiv der Autorin)
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In diesem Beitrag werden zwei Bewegungen der internationalen gesellschafts-
politischen Entwicklung in Bezug auf Marie Majerová diskutiert: Feminismus und 
Kommunismus. Der Feminismus stellte keine politische Plattform im Sinne einer 
Partei dar. Feministinnen kamen aus unterschiedlichen, meist liberal ausgerichte-
ten politischen Richtungen und verfolgten das Ziel, im Sinne der Gleichstellung eine 
Aufwertung der Frauen quer durch alle gesellschaftlichen Schichten zu erreichen. 
Sie bemühten sich, überparteiliche Vereinigungen zu bilden. Der Kommunismus 
hingegen verfolgte, institutionalisiert als politische Partei, eine klar umrissene poli-
tische Ideologie und lehnte andere Strömungen oder pluralistische Gruppierungen 
ab. Dieser von Majerová explizit kaum aufgegriffene Widerspruch durchdrang und 
prägte ihre literarische Arbeit und ihr gesellschaftspolitisches Engagement.
Kämpferin für den Gedanken
Obwohl Marie Majerová die Demokratie nicht genügte und sie sich nicht mit der 
Situation nach dem Ersten Weltkrieg abfinden wollte, waren es gerade diese gesell-
schaftspolitischen Veränderungen und Verschiebungen, die ihr den Handlungs-
raum als Frau, zum Beispiel das Reisen, ermöglichten. Erstmals fungierten Frauen 
in der Nachkriegszeit als aktive Gestalterinnen einer neuen Frauenidentität. 
An der ersten Sitzung des tschechoslowakischen Parlaments nahmen acht Man-
datarinnen teil.4 Trotz ihrer Minderheit symbolisierten sie die Transformation des 
Vorkriegszustandes und erweckten Hoffnung. Františka Plamínková, eine der mar-
kantesten Gestalten der Frauenpolitik in der Zwischenkriegszeit der Tschechoslo-
wakischen Republik, argumentierte vor allem mit der Ähnlichkeit zwischen Staat 
und Familie. Frauen hätten viel Erfahrung bei der Haushaltsführung, die sie bei der 
Bewältigung der gesellschaftlichen Probleme einbringen könnten.5 Dieses für den 
frauenpolitischen Differenzansatz charakteristische Argument erwähne ich deshalb, 
weil es quer durch das politische Spektrum anzutreffen war. „Die Arbeiterhausfrau 
herrscht im kleinen Familienstaat und ist ihr eigener Finanzminister.“6 Diese Argu-
mentation Majerovás sollte die Frauen ermutigen, sich nicht vor der aktiven Politik 
zu fürchten. In der politischen Männerwelt wirkten solche Befunde zu „häuslich“ 
und konnten kaum Förderer für die Kandidatur von Frauen mobilisieren.
Die tschechischen Frauen waren sich ihrer gesetzlichen Gleichberechtigung 
bewusst. Die Verankerung des Paragrafen 106 in der Verfassung, mit dem die Vor-
rechte des Geschlechts, der Geburt und des Berufs gestrichen wurden, war verhält-
nismäßig unkompliziert vor sich gegangen.7 Doch erlebten die Frauen in der Praxis, 
dass die Gleichberechtigung noch lange nicht verwirklicht war. Nach zeitgenössi-
scher Vorstellung sollten sich die Politikerinnen mit frauenspezifischen Angelegen-
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heiten befassen, die sie am besten verstehen würden und von denen sie am stärks-
ten betroffen wären, vor allem Angelegenheiten der Familie, der Kindererziehung, 
der Kinderheime und Ähnliches. Diese Themen wurden neben dem Abtreibungsge-
setz zur Hauptstoßrichtung frauenpolitischer Bestrebungen. In diesem Sinn betonte 
Majerová anlässlich eines von ihr übersetzten Interviews mit der englischen Suffra-
gette Christabel Pankhurst: 
„Wir wollen uns nicht der großen Politik widmen. Aber bestimmte Fragen 
wie zum Beispiel die Wohnungsfrage, die Unterrichtsfrage, Fragen der Kin-
dergesetze, der Mütterhilfe und der Unterstützung für kinderreiche Familien, 
der Frauenarbeit in den Fabriken, der Regelung der Industriearbeit usw. inte-
ressieren uns. […] Unser Stimmrecht ist der Hebel. Sie brauchen uns, des-
halb werden sie auf uns Rücksicht nehmen.“8
Die Form des Politischen war Männersache. Allein die Männer hatten aufgrund des 
Frauenausschlusses per Geschlecht bis 1918 politische Erfahrungen und legitimier-
ten damit ihre Position als alleinige Experten. Dem hielten nun Frauen entgegen, 
dass sie es waren, die mit ihren Wahl-Stimmen im Staat „den Fortschritt“, nämlich 
die demokratische Republik ermöglicht hatten. Deswegen sei die Losung der Zeit, 
so Majerová, dass Frauen auf keiner Liste fehlen dürften.9
Entsprechend dem Differenzansatz diskutierte Majerová den Vorschlag, Frauen 
sollten nur von Frauen vertreten werden. Da Frauen die Mehrheit der Wahlberech-
tigten stellten, seien sie im Stande, den Wandel der Politik und ihrer Mechanismen 
herbeizuführen.10 In dieser Position könnten sie Fragen durchsetzen, die auf Grund 
des gewohnten „funktionierenden“ Gesellschaftsmodells oft vom Tisch gewischt 
wurden. Die frauenpolitische Arbeit würde sich auf konkrete Probleme konzentrie-
ren und sich gegen den von den Männern dominierten Bereich „Politik“ durchset-
zen.11 Diese Konzeptualisierung des Feldes des Politischen durch Majerová differen-
zierte zwischen politischer Arbeit und Politik. Durch die geringe Anzahl der Frauen, 
die in die politische Elite vordrangen, lag der frauenpolitische Schwerpunkt aller-
dings in der Agitation, im Aktivismus und in der konkreten Aufklärungstätigkeit 
unter den Frauen. Majerová war eine aktive Agitatorin. Sie reiste durch das Land, 
nahm an Versammlungen teil, berief Frauen ein, um sie zu unterrichten und für 
Politik zu motivieren. Dabei lernte sie viel über die mangelhaften Lebensbedingun-
gen armer Frauen. Neben der kommunistischen Agitation sah Majerová Bedarf an 
allgemeiner Aufklärung, vor allem im Bereich der körperlichen und geistigen Hygi-
ene sowie in der Ausbildung.12 
Frauenpolitische Arbeit war nach Majerovás Auffassung eine Politik der klei-
nen Dinge. Hier zeigten sich die unterschiedlichen Lebenssituationen der Frauen, 
ebenso wie ihre unterschiedlichen Weltanschauungen. Dieser Aspekt kommt im 
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literarischen Werk Majerovás zum Tragen, auch dort, wo es sich nicht vordergrün-
dig mit Politik befasst. Politik war für sie eine Parallelerscheinung der geschlechts-
spezifischen Unterschiedlichkeiten der Erfahrungswelten. Sowohl in der Politik als 
auch in der Literatur beschäftigte sich Majerová mit Themen und Details, die Män-
nern großteils von marginaler Bedeutung schienen. Diese Dominanz von ‚unwe-
sentlichen‘ Details ist als Umkehrung der gängigen Situation zu interpretieren, in 
der die Frau (politisch und literarisch) als Objekt betrachtet wird. Sie wird zum Sub-
jekt und entwickelt einen gesellschaftlichen Blick. Die Frau müsse schreiben und 
ihre Geschichte erschaffen, nicht nur für den Mann, sondern vor allem für sich 
selbst und für alle Frauen. Sie müsse ihr Selbstbild zurechtrücken, dürfe sich nicht 
fürchten – und sie müsse es allein tun, so das Credo von Marie Majerová. 
Das Bestreben, den Frauen bewusst zu machen, dass ihre Situation anders 
sein könnte als sie war, wurde zum zentralen Ziel der Journalistin und Agita-
torin Majerová und auch zu einem ihrer Anliegen als Schriftstellerin. Der wich-
tigste Schritt für Frauen zur Befreiung aus diskriminierenden Gesellschaftsstruktu-
ren, sowohl für liberale, sozialistische als auch kommunistische Frauen, sei die Bil-
dung. Damit meinte sie nicht unbedingt formale Bildung, sondern den Zugang zu 
Informationen und Wissen. Das Problem liege nicht im Mangel an Frauenbildung, 
sondern in deren Inhalten, die von Irrlehren über die Unzulänglichkeit des Frau-
engehirns und die Unfähigkeit der Frau, bestimmte Berufe auszuüben, beschränkt 
werde.13 Für die sozialistisch denkenden Frauen wurde das 1879 publizierte Buch 
von August Bebel, Die Frau und der Sozialismus,14 zur Inspirationsquelle. Bebel 
machte darin darauf aufmerksam, dass es vor allem die Lebensbedingungen seien, 
die die Persönlichkeit formten und der Frau die Möglichkeit zur Selbstverwirkli-
chung bieten oder nehmen könnten. War es für einen Mann aus den unteren Gesell-
schaftsschichten problematisch, sich durchzusetzen, so war es für die Frau (nicht 
nur aus den niedrigeren sozialen Schichten) völlig unmöglich. Die bedeutendste 
Plattform der Frauenbildung war die Frauenpresse, die sich ab den 1890er Jahren in 
Böhmen zu entfalten begann. Die politische Forderung nach dem Frauenwahlrecht 
war ein zentrales Thema der Anfangszeit.15 Die bürgerlich-liberalen Frauenzeit-
schriften kämpften mit dem geringen Interesse ihrer Zielgruppe – schlecht infor-
mierten Frauen, aber auch mit Unverständnis und Widerstand seitens der Männer. 
Nicht anders erging es der sozialdemokratischen Presse, obwohl die Sozialdemokra-
tische Arbeiterpartei in der Habsburgermonarchie bereits 1891/92 das Wahlrecht 
ohne Unterschied des Geschlechts im Parteiprogramm verankert hatte. Abgesehen 
vom Frauenwahlrecht, mit dem sie einen Wahlsieg durch die Frauenstimmen ver-
knüpften, zeigten die „Genossen“ für anderweitige emanzipatorische Bestrebungen 
wenig Verständnis. Die Frauen waren gezwungen, ihre Presse auch innerhalb der 
152 ÖZG 26 | 2015 | 2
Organisation zu verteidigen; einige männliche Parteimitglieder hinderten sie sogar 
an der Verbreitung.16
Nach dem Ersten Weltkrieg erhielten die weiblichen Staatsangehörigen der 
neu gegründeten Tschechoslowakischen Republik das Wahlrecht sowie das Recht, 
sich politisch zu organisieren. Nach der Gründung der KPČ mutierte das Ženský 
list17 [Frauenblatt] zur Komunistický týdeník [Kommunistische Wochenschrift] 
und nach den Direktiven der Komintern zum einzigen frauenspezifischen Organ 
der KPČ. Der kommunistischen Propaganda zufolge hatte der Kommunismus kein 
Geschlecht. Kommunistinnen sollten Teil der Kommunistischen Partei sein, jedoch 
eine Frauensektion gründen und eigenständige Frauen-Konferenzen im nationalen 
und internationalen Rahmen veranstalten. Die männlichen Genossen waren aufge-
fordert, ihre Frauen als Parteimitglieder zu rekrutieren. Majerová, lange Zeit verant-
wortliche Redakteurin des kommunistischen Frauenblattes, propagierte diese Linie 
in der Presse. Vorrangige Aufgabe der Frauensektionen war es nach ihrer Auffassung, 
mit den nicht klassenbewussten Frauen zu arbeiten. In den Frauenzeitungen Komu-
nistka [Kommunistin] und Rozsévačka [Die Säerin] wurden sie als „indifferente“ 
Frauen bezeichnet. Auch wenn Majerová einräumte, das für die Massen bestimmte 
Blatt – die Komunistka hatte eine Auflage von 10.000 Stück – sei gedanklich verein-
fachend, fungierte sie als Chefredakteurin. Wegen ihres zu „komplizierten“ Stils ver-
fasste Majerová allerdings für diese Zeitung keine Beiträge mehr. Die Redakteurin-
nen des kommunistischen Massenblattes Komunistka standen vor einer schwierigen 
Aufgabe. Die Frauenpresse sollte einerseits ein Medium für klassenbewusste Kom-
munistinnen sein, in dem sie Informationen zur Frauenproblematik, agitatorische 
Artikel und Ratschläge finden konnten, andererseits sollte sie aber auch neue Mit-
glieder unter den Frauen gewinnen. Das erforderte allen Frauen gegenüber maxi-
male Offenheit der Komunistka. Helena Malířová, die Majerová als Chefredakteu-
rin des Blattes ablöste, veröffentlichte mehrere Debatten über die Form der Frauen-
presse und die Aufgaben der Komunistka, die schon unter Majerová entwickelt wor-
den waren: 
„Für euch reife Kommunistinnen und klassenbewusste Frauen ist sie zu pri-
mitiv, für die Masse der indifferenten Frauen ist das Niveau wiederum zu 
hoch, und so hört die Komunistka für sie auf, ein gefragtes und gelesenes 
Blatt zu sein; sie ist für sie fremd und unzugänglich. Daher ist es meine per-
sönliche Meinung, Genossinnen, dass wir politisch reife Frauen auf Ansprü-
che an die inhaltliche Gestaltung der Komunistka verzichten und sie, aller-
dings unter einem anderem Titel, den proletarisch indifferenten Frauen 
überlassen, denn dann ist es undenkbar, dass ein Blatt mit einem der Gesin-
nung einfacher Proletarierfrauen entsprechenden Inhalt die Bezeichnung 
Komunistka trägt, die bereits durch den Titel selbst die politische Linie des 
Blatts andeutet.“18
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Die Komunistka hatte wenige Leserinnen, so der zeitgenössische Befund, obwohl 
die Kommunistische Partei bei den Wahlen viele Stimmen von Nichtkommunis-
tinnen und Nichtkommunisten erhalten hatte. Diskutiert wurde, welche Maßnah-
men zu ergreifen wären, um mehr Sympathien für das Blatt zu gewinnen und Unter-
haltungszeitschriften wie der Pražanka [Die Pragerin] oder Hvězda [Stern] Kon-
kurrenz zu machen. Majerová meinte, eine Änderung des Titels würde nicht aus-
reichen, denn wenn die „indifferenten“ Frauen nicht durch den Titel abgeschreckt 
würden, so geschähe dies durch den Inhalt. Malířová schlug einen von Majerová 
erarbeiteten Kompromiss vor, einen zwar kommunistisch tendenziösen, doch nicht 
radikalen Ansatz zu verfolgen. Der Inhalt müsse für die einfachsten Frauen ver-
ständlich und interessant sein – sowohl für „indifferente“ als auch „klassenbewusste, 
aber politisch unreife“ Kommunistinnen. Die politisch reifen Genossinnen sollten 
sich der Tagespresse widmen. Dies bedeute aber nicht, dass sie die Komunistka nicht 
weiterhin lesen sollten, im Gegenteil, es sei ihre Pflicht; sie sollten jedoch begreifen, 
warum sie gerade so gestaltet sei und diese Linie mittragen.19 
Journalistin und Agitatorin
Marie Majerová war eine eifrige Journalistin. Ihre Texte finden sich in vielen Tages-
zeitungen und Periodika, die soziale Fragen thematisierten und die explizit politi-
schen Ansichten der Autorin druckten.20 Majerovás Werk lässt sich in drei Phasen 
gliedern. Die erste Phase, in der sie vor allem für die Wiener Arbeiterblätter schrieb, 
reichte vom Beginn des Jahrhunderts bis zum Ende des Ersten Weltkriegs. In die-
ser Zeit verfasste Majerová oft auch Texte für das Blatt Právo lidu [Recht des Vol-
kes]. Während ihre Arbeit für die Arbeiterblätter 1913 endete, schrieb sie für Právo 
lidu auch während des Ersten Weltkriegs verhältnismäßig viel. Die zweite Phase, 
vom Beginn der Ersten Republik bis zum Ausschluss aus der Kommunistischen Par-
tei, 1929, wurde weitgehend von ihrer Arbeit in der kommunistischen Frauenpresse 
bestimmt, von ihrer Tätigkeit als Chefredakteurin der Ženské noviny [Frauenzei-
tung]. Während der dritten Phase, in den Jahren 1929 bis 1936, war Majerová Chef-
redakteurin der Revue Čin [Die Tat] und schrieb für die Frauenzeitschrift Eva (bis 
1941).
In diesen drei Phasen von Majerovás journalistischer Arbeit ist ein ideologischer 
Reifungs- und Wandlungsprozess zu beobachten sowie eine Weiterentwicklung im 
Schreibstil und die Wahl neuer Themen. Die Periodika der drei Phasen unterschei-
den sich in Zielsetzung, Leserinnen- und Leserschaft, Inhalt und im journalisti-
schen Ansatz – alles Faktoren, an die Majerová sich anpasste. Sie bediente sich je 
nach Ausrichtung eines agitatorischen, didaktischen, intellektuellen, frauenspezifi-
154 ÖZG 26 | 2015 | 2
schen oder patriotischen Ansatzes. Die Arbeiterblätter waren das offizielle Periodi-
kum der Wiener Sozialdemokratie, ihr Prager Pendant war Právo lidu [Recht des 
Volkes]. Die Ženské listy [Frauenblätter] wurden als Periodikum der sozialistischen 
und kommunistischen Aufklärung für politisch wenig informierte Frauen gegrün-
det. Čin [Die Tat] wiederum war eine neu gegründete Literatur-, Kultur- und Poli-
tikplattform. Majerová gelang es, sich sowohl dem inhaltlichen Konzept des jeweili-
gen Periodikums als auch der Zielgruppe anzupassen. 
In den agitatorischen und aufklärerischen Texten für Frauen und deren Positi-
onierung in Gesellschaft und Staat wurde häufig der Vergleich mit der Haushalts-
führung herangezogen, also ein Bereich, in dem die Frauen Fachleute waren oder 
es zumindest sein sollten. Dieser Ansatz sollte der Stärkung des Selbstbewusst-
seins der Frauen dienen. Die Haushaltsführung wurde als etwas definiert, das nicht 
jede Frau per se konnte, sondern lernen musste. Damit sollte sich das gesellschaft-
liche Ansehen der Frauen heben. In späteren kommunistischen Propagandatexten 
wurde häufig auf die Hausfrau als Expertin Bezug genommen. Ausgangspunkt für 
die Kritik der Geschlechterverhältnisse war die Stellung von Frauen und Männern 
in der Familie. Die Mädchen wurden zur Sorge um andere und zum Dienst an ande-
ren erzogen, was sich als Defizit im politischen Bewusstsein der Frauen und in der 
geringen politischen Bildung niederschlug. Im folgenden, unsignierten Artikel in 
der Komunistka kritisierte Majerová dieses Denken der 1920er Jahre:
„Und dann – sagen wir es ganz leise – kommt diese Bequemlichkeit dem Ehe-
mann (auch dem Kommunisten) gelegen. […] Verkündet die Kirche nicht 
eine Lehre, die sich wunderbar in den Kleinbürgergeist einfügt, der in jedem 
Mann schläft, in der erwachsen gewordenen Kleinbürgerwelt, auch wenn er 
Arbeiter ist? […] Die größten Schwierigkeiten treten im Schoss der eigenen 
Familie bei der Überwindung der Vorurteile der eigenen Männer auf. […] 
Nur eine Revolution kann uns befreien!“21
Marie Majerová war aber nicht nur eine Frau des Wortes, die sich mit der Frauen-
bildung im Bereich der Kindererziehung und Haushaltsführung beschäftigte. Viel-
mehr standen diese Fragen auch im Zentrum ihres Engagements als Mitglied der 
Stadtverwaltung des Prager Gemeinderats/Magistrats in den Jahren von 1919 bis 
1921. Ihre Arbeit im Magistrat eröffnete sie mit einer Rede über die Notwendigkeit, 
vor allem armen Müttern systematisch zu helfen.22 Majerová betonte, die Behaup-
tung, die Fähigkeit zur Säuglingspflege sei etwas Gottgegebenes, sei Unsinn, und 
forderte die Einführung von Mütterkursen. Ihre Bemühungen um die Einrichtung 
einer entsprechenden Schule wurden 1919 realisiert. Majerová setzte weitere Aus-
bildungsmaßnahmen durch: einen dreimonatigen unentgeltlichen Kurs für Pflege-
eltern und Kindermädchen sowie einen ebensolchen für Dienstmädchen in Haus-
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halten. Alle diese Maßnahmen propagierte Majerová in der Presse, handelte es sich 
ihrer Ansicht nach doch um eine „Gelegenheit zur Selbstbildung, die das wertvollste 
Gut des Menschen ist“.23
An die Frauenbildung im Bereich Haushalt und Mutterschaft schloss die Not-
wendigkeit der politischen Agitation unter den Frauen an. Eine ‚gute‘ Mutter musste 
sich nicht unbedingt für politische Fragen interessieren oder darüber nachdenken, 
dass sich ihre Stellung ändern könnte. Entsprechend entwickelten die Redakteu-
rinnen von Ženské noviny [Frauenzeitung] Formen für das Agitationsgespräch, das 
auch zur Zeit der Komunistka immer häufiger zur Anwendung kam. In der Regel 
handelte es sich dabei um ein Gespräch zwischen zwei Frauen, von denen die eine 
die wissende und aufgeklärte Kommunistin war, und die andere in Stereotypen 
argumentierte. Ihre Fragen und Argumente wurden von ihrem Gegenüber rasch 
widerlegt; die Agitatorin war in diesen fingierten Gesprächen immer erfolgreich.24
So meinte die Zweiflerin hinsichtlich des Kommunismus, eine Übermacht könne 
man nicht besiegen. Sie wird aber letztlich überzeugt:
Genossin: „So reden alle, die froh wären, wenn andere für sie die Kasta-
nien aus dem Feuer holten.“ […]
Frau M: „Sie haben Recht, es ist eine Schande, dass ich mir das nicht 
selbst klar gemacht habe. Ich bin doch auch eine Arbeiterfrau 
und habe keine Freunde außer jenen, die mir gleichgestellt 
sind.“
Genossin: „Werden Sie also Kommunistin?“
Frau M: „Ja, und nicht nur das. Jede arme Frau werde ich gleich beim 
ersten Treffen fragen: Warum sind Sie nicht Kommunistin?“
Mit derart einfachen Dialogen sollten die Frauen lernen nachzudenken und sich zu 
informieren. Neben der Presse übernahmen Agitatorinnen diese Funktion, indem 
sie von einer Dorfversammlung zur nächsten gingen und von den Möglichkeiten 
sprachen, die Stellung der Frau und die Gesellschaftsordnung zu verändern, und 
den Besucherinnen verschiedene theoretische Konzepte sowie philosophische Fra-
gen näher brachten. Durch Wissen, in Vorträgen und Treffen vermittelt, sollten 
Frauen ein Bewusstsein für ihre gesellschaftliche Stellung und die Bereitschaft für 
den Kampf entwickeln. Doch dieses Vorhaben erwies sich als widersprüchlich: 
„Leider unterliegen auch die Genossinnen selbst zu sehr den Gesetzen und 
Gewohnheiten der Gesellschaft. Die Frau gehört ins Heim, in die Küche, 
ihre Welt ist der Marktplatz, vielleicht noch die Nachbarin und der Tratsch. 
Die Politik scheint genauso ihr Feind zu sein wie das Gasthaus, da sie den 
Mann von zu Hause wegführt, vom Heim, an das die Frau durch Arbeit und 
Gewohnheit gefesselt ist“, 
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heißt es im Text „Propaganda über die Familie“, den Majerová für das Ženský list 
[Frauenblatt] 1922 übersetzte.25 Die aktive Gestaltung des eigenen Lebensweges sei für 
die Frau unerlässlich. Jeder „Genosse“ müsse die neue (kommunistische) Gesinnung 
in seine Familie tragen. Er dürfe die Politik nicht als etwas betrachten, das draußen 
stattfinde, sondern als ein alle Lebensbereiche durchdringendes Projekt, indem durch 
allmähliche und gewaltfreie Propaganda die Frau Mitglied der Organisation werde.
Im Jahr 1929 endete mit dem Ausschluss Majerovás aus der KPČ ihre redak-
tionelle Tätigkeit in der kommunistischen Frauenpresse. Im selben Jahr eröffnete 
sich jedoch eine neue Aufgabe für sie. Der Verlag Čin [Die Tat] begann eine gleich-
namige kulturpolitische Revue herauszugeben, die Marie Majerová gemeinsam mit 
einem Redaktionskomitee leitete; ihre Tätigkeit bei Čin war der Höhepunkt ihres 
journalistischen Engagements. Die Zeitschrift war links orientiert, und Majerová 
setzte ihre frühere Linie fort, nunmehr ausschließlich als Redakteurin und Autorin, 
nicht mehr als Agitatorin. 
Die Weltwirtschaftskrise und die Machtergreifung der Nationalsozialisten in 
Deutschland führten zu einer Verlagerung der Schwerpunkte in Čin. Begleitet von 
Appellen an die Leser und vor allem an die Leserinnen wurde in der Revue eine breit 
angelegte Diskussion über die Erwerbstätigkeit von Frauen geführt, aber auch über 
ihre Stellung im Hinblick auf den Arbeitsplatzmangel und die vom nationalsozialis-
tischen Regime vertretene Frauen- und Geschlechterpolitik. Diese würde für Frauen 
einen extremen Rückschritt bedeuten und ihre mühsam erzielte, wenn auch nach 
wie vor instabile Position in der modernen Gesellschaft untergraben. Als ein ähn-
liches Gedankengut auch in der rezessionsgebeutelten demokratischen Tschecho-
slowakei laut wurde, stellte sich die Redaktion von Čin entschlossen dagegen. Mit 
Scharfsinn und Witz widerlegte Majerová die Propaganda der „offenen Türen“ für 
Frauen und die Aussage „Arbeite, Frau, die Gleichberechtigung kommt von selbst“.26 
Die Argumentation, dass die Entlassung von Frauen ein Rezept zur Bewältigung der 
Arbeitslosigkeit sei, bezeichnete Majerová wörtlich als Narretei.
Schließlich rief Majerová die Frauen in Čin auf, gegen den Faschismus zu kämp-
fen, wobei sie ihr altes Ideal einer Vereinigung von Frauen aus allen Schichten [Freie 
Vereinigung der werktätigen Frauenintelligenz gegen Krieg und Faschismus] reakti-
vierte und die Mitgliedschaft propagierte. Für die Frauen sei es unannehmbar, so 
viele Jahre zurückgeworfen zu werden, argumentierte Majerová. Die demokrati-
sche Tschechoslowakei habe den Frauen viele politische und wirtschaftliche Vorteile 
gebracht, nun allerdings würde sich zeigen, wie trügerisch die Vorstellung vom Sieg 
der Gleichberechtigung der Frau nach dem Ersten Weltkrieg gewesen sei.27 „Vor die-
sem Umbruch“ in Deutschland und seinen frauenspezifischen Auswirkungen „die 
Augen zu verschließen“, so Majerová, „bedeutet eine Rückkehr ins Mittelalter und 
damit den Selbstmord des Kulturmenschen“.28
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Feministin und Kommunistin?
Im Zusammenhang mit den politischen, frauenemanzipatorischen Bemühungen 
Majerovás stellt sich die Frage, wie ihr Verhältnis zum Feminismus war. Ihre Defi-
nition als Kommunistin steht außer Zweifel. Sie war von 1921 bis 1929 Parteimit-
glied. Im Parteiapparat spielte Majerová zwar keine wesentliche Rolle, sie bekannte 
sich jedoch öffentlich und lautstark zum Kommunismus. Gegen den Feminismus 
jedoch verwehrte sie sich, wiewohl sie aus heutiger Sicht in der Praxis als Feministin 
agierte. Majerovás Situation als Kommunistin, die sich für die Rechte der Frau ein-
setzte, ist somit als paradox zu bezeichnen. 
Mann und Frau stünden sich wie Feinde gegenüber, die gegeneinander kämpfen 
müssten, lautete 1912 ihr Befund über das Geschlechterverhältnis.29 Der „Kampf “ 
erfolge aus der Gefühlslage der Männer, die sich durch das geänderte Verhalten der 
„neuen“ Frauen in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts irritiert zeigten.30 
Das Außerkraftsetzen von „Regeln“ verstand Majerová als Einbruch in funktionie-
rende Lebens- und Geschlechterverhältnisse und interpretierte sie deshalb als deren 
Zerstörung. 
„Es wächst und bildet sich ein neues Menschenpaar heraus, das bis jetzt kei-
nen endgültigen Namen und Typus hat, und für das die Epoche nur einen ein-
seitigen Namen bereit hält: die moderne Frau. Der Mann bleibt unbenannt, 
denn er ist nach wie vor derselbe, er hat sich nicht geändert, er steht mit bei-
den Beinen auf seinem Territorium und verteidigt krampfhaft jeden Fussbreit, 
den die Frau erobert […] Ob im Kampf um politische Rechte, oder im Kon-
kurrenzkampf freier Frauen, im Kampf um die Gleichberechtigung verheira-
teter Frauen in der Ehe, im Kampf gegen gesellschaftliche Vorurteile gegen-
über geschiedenen Frauen. Diese drei Zustände sind drei Schubladen, in wel-
che die Übergangszeit die moderne Frau abgelegt und eingeordnet hat.“31 
Die Frage, ob Majerová Kommunistin ‚oder‘ Feministin war, ist eindeutig zu beant-
worten. Ihre Selbstdefinition als Kommunistin war in ihren Augen mit Feminis-
mus unvereinbar. Denn Feministinnen vertraten zu dieser Zeit die Interessen libe-
raler Frauen der Mittelschichten, die davon überzeugt waren, dass Änderungen in 
der Stellung der Frau auf parlamentarischem Weg zu erreichen wären. Ein solcher 
Weg der Veränderung der Geschlechterverhältnisse in Richtung Gleichberechti-
gung schien für Sozialistinnen und später auch für Kommunistinnen undenkbar. 
Alle Bemühungen, das bestehende System zu ändern, interpretierten sie als ersten 
Schritt auf dem Weg zur Revolution. Erst die Revolution und die Transformation 
der gesamten Gesellschaft würde auch die Befreiung der Frauen bringen. Die Ana-
lyse von Majerovás Schriften zeigt, dass die Sozialistinnen und später die Kommu-
nistinnen ihre Situation in den Parteien reflektierten und ihnen bewusst war, dass 
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die Befreiung der Frau keine automatische Angelegenheit war. Sie sahen, wie kon-
servativ viele ‚Genossinnen‘ aber auch ihre männlichen ‚Genossen‘ waren, die sie 
häufig an politischen und anderen außerhäuslichen Tätigkeiten hinderten. Prokla-
mationen über die Gleichberechtigung der Frau blieben Phrasen in Parteiprogram-
men, wichtig waren Frauen nur als Stimmbringerinnen bei den Wahlen.32 
Die Idee einer Vereinigung von Frauen aufgrund ihres Geschlechts verfolgte 
nicht nur Marie Majerová. Auch Františka Plamínková, die Aktivistin der liberalen 
Frauenbewegung, bemühte sich um eine solche Zusammenarbeit ohne Unterschied 
der sozialen Positionierung und der politischen Ausrichtung. Bereits 1911 lehnte 
Karla Máchová in Vertretung der sozialistischen Frauen eine solche Zusammenar-
beit ab. Dabei bemühte sie die Konstruktion der bourgeoisen Frauen, die letztlich 
den Positionen ihrer Männer folgen würden. Diese Haltung entsprach jener von 
Clara Zetkin, deutsche Sozialistin und Vorsitzende der Sozialistischen Fraueninter-
nationale, die argumentierte, dass Sozialistinnen auf die Zusammenarbeit mit den 
Feministinnen verzichten müssten, da die Frauenfrage eine soziale Frage sei.33 
Auf Anregung Plamínkovás wurde am 8. April 1923 die Plattform des Nationalen 
Frauenrates [Ženská národní rada] gegründet, die quer durch das politische Spekt-
rum verlief. Es sollte sich um eine unpolitische Plattform zur Verteidigung der Frau-
eninteressen handeln. Die Kommunistinnen lehnten die Mitarbeit ab. Bereits beim 
ersten Treffen zeigten sich unüberbrückbare Differenzen, die ein Artikel zur Vorbe-
reitung der Gründung des Rates in Ženské noviny [Frauenzeitung] zu fassen suchte 
und die Unvereinbarkeit mit der Metapher von Wasser und Feuer beschrieb.34 Marie 
Majerová hingegen blieb bei ihrer Vorstellung von einer geeinten Frauenbewegung, 
in der unterschiedliche Weltanschauungen Platz hätten. Allerdings grenzte sie sich 
mit dieser Vorstellung nicht immer und um jeden Preis von den Männern ab, son-
dern definierte diese als Partner ihrer Politik.35 
Die Vertreterinnen des Nationalen Frauenrates hatten kein großes Interesse an 
der Zusammenarbeit mit den Kommunistinnen, gerade wegen ihrer ausgeprägten 
politischen Ansichten. Einig waren sich jedoch beide Gruppen in der Beteiligung 
der Frauenvereine und Frauen an der Gestaltung der Gesetze. Überspitzt lassen sich 
ihre Bemühungen mit den Worten von Eva Vašková zusammenfassen: „Lebensspen-
derin  – Gesetzgeberin“.36 Das konkrete Engagement für die Lebenswirklichkeiten 
der Frauen und die Aufklärungstätigkeit der beiden Strömungen der Frauenbewe-
gung unterscheiden sich kaum. Beide strebten das Ideal einer von Vorurteilen befrei-
ten Frau an, die sich der Doppel- und Dreifachbelastung entledigen könne. Unüber-
brückbare Differenzen bestanden jedoch in Bezug auf die parlamentarische Demo-
kratie und die revolutionäre Umwälzung des kapitalistischen Gesellschaftssystems.
Die Texte der Kommunistinnen können aber auch in dem Sinn gelesen werden, 
dass das auf Basis der marxistischen Theorie stehende Parteiprogramm nicht erfüllt 
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wurde. Die permanenten Proklamationen, dass im Kommunismus keine besondere 
Frauenbewegung notwendig wäre, sondern es nur ein gemeinsames Vorgehen aller 
(wie dies bereits von den sozialistischen Parteien verkündet wurde) geben würde, 
standen im Widerspruch zur Position der Frauen in der Partei, wo sie de facto die 
‚zweite Geige‘ spielten. Gleichzeitig hatte die Kommunistische Partei die stärkste 
Frauenvertretung im tschechoslowakischen Parlament und im Senat sowie mit 
Marie Majerová auch die einzige Frau im Landesverwaltungsausschuss. Das Enga-
gement der weiblichen Abgeordneten, Senatorinnen und anderen Parteimitglieder 
(einschließlich Majerová) ließ jedoch häufig den sogenannten Klassenstandpunkt 
außen vor und ist durchaus als feministische Arbeit zu bezeichnen. Sie suchten die 
notwendigen Änderungen in der Stellung der Frau voranzutreiben, weil sie nicht 
glaubten, dass sich mit der sozialistischen Revolution automatisch auch die Einstel-
lung der ‚Genossen‘ zur Frauenemanzipation ändern würde. 
Die französische Kommunistin Madeleine Ker verfasste dazu einen Artikel,37 der 
für Majerová den Stellenwert eines feministischen Grundmanifests hatte. Sie über-
setzte Kers Artikel Feminismus und Sozialismus für die Frauenzeitung.38 Ker sprach 
vom Sozialismus zwar als „gelöstem Feminismus“, was bedeutete, dass die Frauen-
frage gelöst sei, unterstrich allerdings: „Wenn die Männer keine anderen Eigenschaf-
ten als Verstand und Intelligenz hätten, so würde ich einräumen, dass der Sieg des 
Feminismus nur eine logische Folge des Sieges der Arbeit wäre.“39
Soziale Umwälzungen ändern das Denken der Menschen, ihre Einstellungen und 
ihre Vorurteile nicht notwendigerweise. Deshalb war das Engagement der sogenann-
ten „sozialistischen Feministinnen“ kompliziert. In der täglichen politischen Agita-
tion konnte nicht nur abstrakt von der Zukunft gesprochen werden, sondern mussten 
auch Lösungen für gegenwärtige Probleme angeboten werden. In der Praxis zeigte 
sich, dass die Kommunistinnen den liberalen Feministinnen weitaus näher standen 
als ihnen lieb war. Denn auch diese mussten im Rahmen der bestehenden kapita-
listisch-bürgerlichen Ordnung an einer Bewusstseinsänderung arbeiten, weil sie 
erkannt hatten, dass auch die Revolution ihr konkretes Problem nicht lösen würde. 
„Die reine Propaganda des Gedankens erringt nur die abstrakte Zustimmung 
des Verstandes, doch die fortwährende Zusammenarbeit schafft Verbindun-
gen und feste Bande zwischen menschlichen Charakteren und gemeinsames 
Wetteifern um Ränge, Würden usw., denn das Wetteifern um Anerkennung 
zwingt dazu, die Rivalin auf die gleiche Höhe zu stellen wie den Rivalen.“40
Ker wies in ihrem Artikel auf eine tschechoslowakische Problematik hin, die sie im 
Unterschied zu Frankreich als „Komplikation durch Patriotismus“ bezeichnete. Seit 
dem Ersten Weltkrieg war die Bedeutung des Nationalismus, das heißt die nationa-
len Eigenständigkeitsbestrebungen, offensichtlich – auch für die Frauenbewegun-
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gen. Darin gewannen sie einen sozialen Raum, allerdings um den Preis, sich nicht 
ausreichend gegenüber den Männern abgrenzen zu können, um den Nationalstaats-
gedanken nicht zu verraten. Ker argumentierte gegen die Zweitrangigkeit der Frau-
enfrage gegenüber der Nationalitätenfrage und meinte, dass die Frauen mit ihren 
sozialen ausgleichenden Kompetenzen die Aufgabe hätten, bestehende Zwietracht 
aus der Welt zu schaffen.
Diese Ambivalenz von politischer Orientierung und nationaler Ausrichtung 
zeigte sich 1922, als Marie Majerová, die einzige Frau im Landesverwaltungsaus-
schuss, ihr Amt niederlegen musste. Das Problem bildete ihre politische Zugehörig-
keit, da sie von der Sozialdemokratischen Partei, als deren Mitglied sie in den Aus-
schuss eingetreten war, zur KPČ gewechselt hatte. Doch quer durch das politische 
Spektrum interpretierten Frauen, dass das Argument der Parteizugehörigkeit ledig-
lich einen Vorwand darstelle.41 Während die Initiatoren von Majerovás Abberufung 
mit ihrer Unfähigkeit zur Erfüllung der ihr übertragenen Aufgaben argumentiert 
hatten, glaubten viele Frauen, dass sie als Frau zurücktreten musste. In Rudé právo 
[Rotes Recht] war zu lesen: „Vertreter der Kommunistischen Partei aus der Lan-
desverwaltung entfernt. Zwei Deutsche treten an seine Stelle“.42 Im Gegensatz dazu 
betonten die Artikel in der Frauenpresse die Tatsache, dass nicht ein Vertreter, son-
dern eine Vertreterin entfernt worden war. 
Solch schlechte Erfahrungen in der parlamentarischen Demokratie entfern-
ten die Kommunistinnen von den anderen Strömungen der Frauenbewegung 
und bestärkten sie in der Ansicht,43 der Umsturz sei der einzige mögliche Weg zur 
Gleichberechtigung. Die abstrakte Gleichberechtigung im bürgerlich-demokrati-
schen Staat bedeutete ihnen nichts. Nach Ansicht der Kommunistinnen „entwer-
tet die bürgerliche Demokratie Sinn und Bedeutung des Frauenwahlrechts und 
beschneidet es zu den eigenen Gunsten, so wie sie den Sinn des Wortes ‚Demokra-
tie‘ entwertet und mit Füßen getreten hat“.44
Als Partei, die die Gleichheit zwischen Mann und Frau propagierte, brauch-
ten die Kommunisten öffentlich wirkende Persönlichkeiten wie Marie Majerová.45 
Majerová gehörte nicht zu den führenden Vertreterinnen der Kommunistischen 
Partei,46 doch dank ihrer multiplen Aktivitäten stand sie in positiver Weise für die 
kommunistischen Ideale. Bezeichnend ist dafür ein Aspekt des frauenspezifischen 
kommunistischen Journalismus, der quasi als Nebenprodukt entstand und um den 
sich Majerová verdient machte. Die Autorinnen benannten die Mechanismen, mit 
denen das Proletariat seine eigene Diskriminierung reproduzierte: es sei passiv, 
konservativ und akzeptiere die bestehende Ordnung. Im Rahmen der Verteidigung 
spezifischer Fraueninteressen (einer Art Feminismus im Rahmen des Kommunis-
mus) deckten die Frauen auf, wie die Anhänger des Kommunismus die Traditio-
nen, gegen die sie zu Felde zogen, fortführten und es ihnen an Solidarität mangelte, 
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sie um Positionen kämpften und nach Macht gierten. Der Kommunismus als ideale 
Gesellschaftsform für alle wäre so von vornherein zum Scheitern verurteilt. An der 
Stellung der Frauen zeige sich, dass die Mitglieder, eingepasst in die hierarchischen 
Parteistrukturen, die gleiche Hierarchisierung anstreben würden, wie sie von der 
patriarchalischen maskulinen Ordnung tradiert wurde.
Frauenbilder – (un)politisches Schreiben
Nicht zuletzt ist die schriftstellerische Tätigkeit von Marie Majerová zu erwäh-
nen. In ihr werden die erwähnten Probleme deutlich. Eine der grundlegenden Dif-
ferenzen in den Lebenserfahrungen von Frauen und Männern – wie sie Majerová 
annahm – war die Mutterschaft. Majerová widmete sich dieser Facette von Frausein 
als Verbindung von Weiblichkeit, Mutterschaft, weiblicher Sehnsucht und Freiheit. 
Ihr literarisches Schaffen thematisierte die enge Verknüpfung von weiblicher Sehn-
sucht und der Möglichkeit, Geschichten über Frauen zu erzählen. Die Konstruktio-
nen und Imaginationen von Frausein beziehungsweise Weiblichkeit aus Majerovás 
Blickwinkel sind die Frau als Heilige (Madonna), die Frau und ihr Verhältnis zur 
Natur, die Mutter der Schmerzen, die Familienmutter, die Frau als Ware, die Frau 
als Körper, die Frau als Vision, die kollektive Mutter und schließlich Majerová selbst 
als Mutter. Was in Majerovás Aufzählung hingegen völlig fehlte, war die Frau bezie-
hungsweise die Mutter als Opfer.
Majerová versuchte, die Verbindung von Frau und Natur, die mit ihrer Gebär-
fähigkeit assoziiert wird, zu durchbrechen. Die Natur sei ein Raum der Freiheit; die 
Frau sei nicht an Erde und Sinnlichkeit gefesselt. Natur und Zivilisation erschienen 
Majerová nicht als Gegensatz, sondern ergänzten einander, ganz wie die Komple-
mentarität zwischen Mann und Frau idealerweise funktioniere. Majerová themati-
sierte nicht die radikale Form des Feminismus, der Mann und Frau als Gegensatz 
auffasste, sondern verfolgte das Ideal der Frau als gleichwertiger Teil einer Partner-
schaft. Sie lehnte die Positionierung der Mutter im patriarchalen System ab, da die-
ses die minderwertige Stellung der Frau, einer Ware gleich, reproduzieren würde. 
Dem stellte Majerová bewusst das Idealbild der sozialen Androgynität entgegen. 
Zur wichtigsten Beziehungskonstellation erklärte Majerová das Verhältnis von 
Frau/Mutter und Kind. Es habe nur vorübergehend Abhängigkeitscharakter, wor-
unter Majerová die physische Abhängigkeit des Kindes von der Mutter verstand. 
Ihr Ideal war die kollektive Kinderversorgung. Nach der Erfüllung ihrer Funktion 
als Gebärende gibt die Mutter das Kind in die Obhut der Gemeinschaft und wen-
det sich wieder anderen Tätigkeiten zu, die ihr soziale und kulturelle Erfüllung brin-
gen, unabhängig davon, ob sie verheiratet oder ledig ist. In ihrer eigenen Mutter-
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schaft erlebte Majerová die gesellschaftlichen Grenzen eines solchen Lebensent-
wurfs. Majerovás Projekt der Mutterschaft wurde von Vorurteilen und Traditionen 
eingeschränkt. Sie sah die Frau nicht als passiv Gebärende, sondern im Kontext der 
Geschichte der Frauen als Entstehungsgeschichte. Diese Auffassung von Mutter-
schaft erfuhr nicht nur bei Majerová durch den Ersten Weltkrieg eine Radikalisie-
rung: In Kriegszeiten werde die Frau um das einzige gebracht, das ihr die Gesell-
schaft zugesteht – um ihre Kinder (Söhne). Majerová strebte eine Darstellung der 
Frau an, befreit von alten Stereotypen, in der das Selbstbestimmungsrecht über 
ihren Körper bei ihr lag. Dies zeigte sich in ihrer literarischen Arbeit, aber auch 
in ihren radikalen Ansichten zur Abtreibungspolitik im Zusammenhang mit dem 
Paragraphen 144 im Strafgesetz, der in der Tschechoslowakei der Zwischenkriegs-
zeit sprengstoffartige Wirkung entfaltete.
Resümee 
Die unterschiedlichen Lesarten des Werks von Marie Majerová zeigen sich in den 
diametral entgegengesetzten Interpretationen. Sogenannte Frauenliteratur  – Lite-
ratur, die Lebenswelten von Frauen durch Autorinnen behandelt – ruft bei vielen 
Kritikerinnen negative Reaktionen hervor. Majerovás Frauenliteratur jedoch kann 
nicht in die bestehenden Denkmuster eingeordnet werden. Die Kritiker scheitern 
daran, einen Text anders zu lesen, als sie es gewohnt sind. Dieser Widerspruch zeigt, 
dass Majerová auf dem Weg zur Entwicklung ‚ihrer‘ (weiblichen) Geschichte erfolg-
reich war. In ihren literarischen Texten wird die Frau in einem sozialen Raum dar-
gestellt, aus dem es kein Entrinnen gibt, in dem ihr nur Körperlichkeit, Erinnerun-
gen und eine Sprache zugestanden werden, die nicht die ihren sind. Die Heldinnen 
Majerovás kommen unterschiedlich mit dieser Situation zurecht, doch die Autorin 
arbeitete anhand ihrer Geschichten immer wieder heraus, dass dieser soziale Raum 
zu verändern sei und – dass er verlassen werden könne. Solange dies nicht geschehe, 
so Majerová, würden die Frauen unverstanden bleiben und die Welt würde sich 
nicht ändern. Diese umfassende und differenzierte Programmatik im literarischen 
Werk Marie Majerovás macht deutlich, dass sie eher als Schriftstellerin agierte denn 
als Politikerin. Auch ihre politische Agitation war durchdacht und differenziert, 
folgte jedoch keinem fixen Regelwerk. Majerová war eine politische Aktivistin, doch 
Berufspolitikerin war sie nie.
Aus dem Tschechischen übersetzt von Angela Rogner
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Marie, Výstřižky ohlasů na dílo M. Majerové, Výstřižky týkající se činnosti M. M. jako členky Zemské 
správní komise (sociální odbor) [Beispiele für den Widerhall auf das Werk von M. Majerová betref-
fend ihre Tätigkeit als Mitglied des Landesverwaltungsausschusses (Sozialressort)]
42 Zástupce komunistické strany odstraněn ze zemské správy [Vertreter der Kommunistischen Par-
tei aus der Landesverwaltung entfernt], in: Večerník Rudého práva [Abendblatt des Roten Rechts] 3 
(1922) 68, 1.
43 Wegen der Abberufung Majerovás musste sogar ein eigenes Gesetz verabschiedet werden, da die 
Regierung ursprünglich nicht die Möglichkeit hatte, Mitglieder des Landesverwaltungsausschusses 
abzuberufen, vgl. LA PNP, Fond Majerová Marie, Výstřižky ohlasů na dílo M. Majerové, Výstřižky 
týkající se činnosti M. M. jako členky Zemské správní komise (sociální odbor).
44 Anna Malá, Tři léta práce [Drei Jahre Arbeit], in: Komunistka 2 (1923) 29, 1, 3 f.
45 Frauen spielten in der tschechischen Nationalbewegung und ihren Organisationen eine wichtige 
Rolle – so zum Beispiel Božena Němcová für die Bewegung der Nationalen Erneuerung, vergleiche 
den Beitrag von Luboš Velek in diesem Band.
46 Zur kommunistischen Parteilichkeit Majerovás ist anzumerken, dass es bislang keine kritische 
Geschichte der Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei gibt, die sich mit der Rolle führender 
Persönlichkeiten befassen bzw. den Wandel in ihren Haltungen vom Parteieintritt bis zur Zeit nach 
dem Zweiten Weltkrieg reflektieren würde.
